
Sılvıa (J0rres Wer sıch m1t Frau G(rOÖrres un anderen Angehörıgen VON
Behirnderten daruber reul, wıe 2el strukturellenS1ind Behinderte

be1l uns Verbesserungen, nartnerschaftlıcher Ernstellung und.
Bereıutschaft ZU Engagement ınsbesondere ber ınelen Ju-‚‚Menschen W1e

Du un ich‘‘? gendlıchen q1ıbt, welches Maß Selbsttätigkeit, unst-
lerıschen Fähigkeiten un menschlıcher Sensıibalıtät geT -
de uch geıistıg behıinderte Menschen entunrckeln un
ıhre Partner vermitteln, der wırd anderseıts maıt SOoTge
manche elahren un onJTukKte beobachten Unfür Wer-
ter. erbesserungen ınsbesondere WasSs dıe gesamte Eın-
stellung den Behıinderten, dıe Bereıutschaft ZuUuUr atkräf-
tıgen UN dıe Offenheit fÜür gemi:schte Gruppen
betrifft eıntreten. Tred

ZUur Die 59  ehiındertenlandschaft‘‘ hat sich den etzten Z7We]l
augenblicklichen Jahrzehnten 1ın nahezu en westlıchen Landern grund-
Sıtuation lJlegend verandert. Damıt meıne ich a.  es, Was fur korper-

liıch un! geistig Behinderte Einriıchtungen, OTrde-Grundlegende rungsmaßnahmen, gesetzlichen egelungen un f1-Verbesserungen nanzıellen en, aber VOTLT em auch 1mM Bereich der
Wissenschaft entstanden ist Urc die Iniıtlatıve vieler
einzelner, Urc das ngagement der Elternvereinigun-
gen und der Wohlfahrtsverbande wurde be1l uns ın
Deutschland, das der unheılvollen Vergangenheıt
einen esonders großen Nachholbedarfhatte, mıt gTrOßZU-
ger des Staates und der Kommunen eın ersor-
Zet, das den Verantwortlichen die u11asSs-
SUuNg erleıichtert, wurde es enschenmoglıche
fur alle ehınderten
Wiıe s]ieht das 1ın der Realıtat eiıner Famılıe, der eın be-
hındertes Familienmitglied gehort, dUS, un WI1Ee sehen
das jene Menschen, dıe ES siıch haupt- oder ehrenamtlıch
ZUT Aufgabe gemacht aben, dıe Lebensbedingungen i1n-
LTeTr behinderten Mitburger denen anzugleıiıchen, dıie WIT
alle mıiıt er Selbstverstandlichkeit fur u1Ns 1ın An-
spruch nehmen? Siınd Behinderte be1 uns ‚„‚Menschen Ww1e
Du und ich‘‘?

aber auch In uUunNnseIen) Land undıgen sıch eUe eiahren fur die-
ECUee eianren SC  - Personenkreıs, der lebenslänglicher bedarf und
un! Koniflıkte dadurch der Gemeinschaft unvermeıdbare asten un

osten aufburdet, der Steuergelder verzehrt und keıiıne
einbringt. Zuerst Jeısere, jetzt schon deutlichere one
bringen das Kosten-Nutzen-Denken 1Ns Spiel, fragen
ach der Wirtschaftlichkeit der behinderungsbedingten
Maßnahmen, dıe Ja als olge der hervorragenden
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Foörderung STAar. angewachsen sind un! die Kosten explo-
sionsartıg ın die ohe trıeben. 1C 1U die He  Oorıgen
und die Betroffenen schrecken auf, wWenNnn be1l der Frage
ach der vorgeburtlichen Jagnostik wıeder das OSe
Wort VO ebensunwerten en fa. Wenn VO mediz1-
nıscher Seıite entschıeden WIrd, WEesSsen en sıch

erhalten un wWessen nıcht Famıiılien mıiıt Behinderten
fuhlen sıch In CU«CC OT und Unruhe getriıeben. Mutter,
die den Mut aben, TOLZ der vorgeburtlichen Dıagnose
einer Tomosomenschaäadıgung eın behindertes ind
auszutragen, mussen mıt Vorwurfen rechnen; S1e fuhlen
sıch alleingelassen mıiıt ihren vilelfaltıgen Noten ın diesem
schweren Konflikt Das Gewlissen der Christen ist anse-
rufen Urc dieses drangende, weıthın verschwıegene
Problem
Vielleicht ann auch dıie Leserschaft VO 1akon1ı1a azu
beıtragen, diesem unchristlichen Denken un:! Handeln
W1IEe eESs heute schon ın vielen ınıken un:! Praxen mıiıt
Selbstverstandlichkeit eu WIrd, auch WenNnn der einzel-

Mediziner ach bestem Wiıissen un!: Gew1lssen han-
deln versucht mıiıt Entschiedenheıit entgegenzutreten.
(Jenauso wachsam g1ilt den finanziellen Einschrankun-
pgen 1mM Behindertenbereic begegnen, weıiıl dıejenıgen,
deren muhsam erkampfte „Lebensqualıitat‘‘ beschnitten
werden soll, sıch Ja aum selber ZUTI Wehr setzen
konnen.

Folgelasten der Zu den WFolgelasten jeder angeborenen oder erworbenen
gelstigen Behinderung chaäadıgung, die das en des davon betroffenen Men-
Von der Fruhforde- schen oft mehr elasten konnen als die Behinderung
rung Dıs Arbeıits- selbst, gehoren aber nıcht 1Ur dıe Fragen ach der lebens-
platzen und auer- Jangen Versorgung: dıe uC ach Therapıen un ach
wohnheimen den notwendigen Sondereinrichtungen VOonNn der Fruhfor-

derung bıs ZU ohnheım, das Ausfullen VO  - ungezahl-
ten Fragebogen, denen zeiıtraubende Untersuchungen
un eiragungen vorausgehen und folgen, die vielen De-
müutigungen dessen, der Soz1la beansprucht; spater
dıie Bemuhung eine sınnn volle Arbeıt, womoöoglıch mıt
gerechter Entlohnung, und VOTLT em dıe uC ach der
bleıibenden, der menschenwürdigen Heıimstatt. Es
och uüberall Dauerwohnheimen und Platzen 1ın den
1el wenıgen orfgemeıinschaften fur Behinderte, WI1e
S1Ee Jean Vanıler und die Anthroposophen ın vorbildli-
cher Weise aufgebaut en Die gewichtigste Folgelast
fur Eiltern besteht darın, da ß S1e nıe Sanz entlassen Wl -

den Aaus der Verantwortung f{ur INr Kınd, das nNn1ıe 1ım vollen
1Inn erwachsen werden annn Deshalb Tauchen geistig
Behinderte iImMMer eın Sprachrohr, das inhren Wunschen
un Bedurfnissen USCTUC geben kann, un den verlan-
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gerten Arm, der ihnen hılft, ihrem ec kommen.
Hılfestellung Die naturliıchen Vertreter dieser Behindertengruppe sSınd
fur die Eltern ihre Eltern und Angehorigen, die nıcht mude werden dur-
und Angehorigen fen, sıch fuüur die Belange ihres Kındes einzusetzen. Leılıder

CS och 1ın vlelen, auch 1n christlichen Heimen
einem Elternbeirat, diesem Manıfest eliterlıcher Rechte
und Verpflichtungen Das Argument, daß viele Eiltern
Verantwortung un! Mehrbelastung scheuen, entbindet
uns nıcht davon, gerade olchen Eltern Hiılfestellung
eben, damıt auch S1Ee ihr behindertes ind annehmen
konnen und nıcht einfach eiıner Institution uüberlassen,

womoglıc nNn1e mehr sehen mussen, weiıl S1e siıch
dieser Belastung nıcht gewachsen fuhlen

Isolatıon und ihre 1ıne weıtere Folgelast der geistigen Behinderung sehe
Überwindung ich der Isolatıon, die vilelfaltıge Formen en kann,

bDer unausweichlich das en der etroffenen Person
pragt Daß immer och Eiltern un Angehorige g1Dbt, die
sıch ihres behinderten Yamılıenmitgliıeds schamen, g —
hort leiıder nicht ın das Greuelkabinett der ergangen-
heıt, sondern ist eine KRealıtat, mıt der alle 1ın der enın-
dertenarbeıt Tatıgen Vertirau: sSind, der S1e mıiıt Einfühlung
und Mitgefuhl egegnen ollten Es ist aber geWl. die
Ausnahme. Sehr viele, gerade Jungere Eiltern en g_
lernt, sich mut1ıg ihrem iınd bekennen, cham,
ngs un:! Hılflosigkeit ın einem langen schmerzlichen
Prozel3 der ejahung uberwınden; S1Ee kampfen nıcht
mehr auf verlorenem osten, sondern finden NsSsCHNIu.
be1l anderen Eltern mıit emselben Problem un eisten
oft UrCc ihren ehrenamtlıchen Eınsatz 1ın Eilternverban-
den un karıtatıven Finriıchtungen großartige Arbeıt, die
S1e FExperten macht Die Überwindung ihrer eigenen
Isolatıon auch ihrem behinderten iInd aus der Ver-
einzelung, aßt VO  e fruh Freunde finden un!: ermOg-
1C ıhm, die sozlalen Splelregeln 1n der Gruppe
eriernen.
uch die Sprache annn isolleren: Vorurteile konnen die
Isolatıon verstarken. usdrucke WI1e „„1dıoten‘‘, ‚‚Mon-
gos  .6 un! viele andere, die auch VO Wohlwollenden be-
NUutLZ werden, schneıden jenen 1NSs Herz, deren nge-
horige sich handelt. Wiıievıel unbewußte Mißachtung,
Angst un:! Aggression stecken hınter olchen Klassıfizle-
rungen. S1ie machen eutlic. weilche bwehrmechanıs-
TInNenNn 1ın uns wachgerufen werden UrCcC jene, dıie anders
Siınd als WIT
1C NULr der Kranke muß erleben, WI1e Urc solche
lassıfizierung un! UrC se1ıne ussonderung Aaus der
Gesellscha der Gesunden einem ‚„‚Menschen zweiıter
Wahl‘‘“ WIrd, auch seine Familılıie leidet unuberleg-
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ten, verac  iıch klıingenden Bezeichnungen. Die Einwei-
SuUung 1n eın Heiım oder eine Anstalt, der sıch geWwl. viele
Famıilıen NUur sehr schweren Herzens entschließen, weıl
wohlüberlegte, zwingende Grunde erfordern, annn
ann die Isolatıon des Behinderten endgultig machen,
WenNnn nıcht Famılıe WwW1e Institution es tun, dem ent-
gegenzuwirken. Davon soll och die ede sSe1n.

Menschenwurde auch Zu den ufgaben einer humanen Gemeinschaft gehort,
ım icht-Normalen WI1e jeder VO uns weıiß un! bezeugt, daß WIT auch 1mM

kranken, beschadı  en en dem Mıtmenschen egeg-
1815  > Das ist, WI1e eın soeben erschienenes OoOkumen des
Zentralkomitees der Deutschen Katholiken eDruar

beschreibt
‚& I eın Prüfsteıin, ob WI1Tr schnellfertiges Bekennt-
nN1ıs ZU! Unantastbarkeıt der Menschenwurde WIT.  1C. ın
seliner vollen Bedeutung egreıfen lle sınd WIT g_
wohnt, uns auf dieses Fundament uUunNnseIel Freiheıits- un
Gleichheitsrechte 1mM taglıchen en berufen
bDber Wel bedenkt schon, daß dıe Unantastbarkeıt, und
das el. dıe Unzerstorbarkeıt selner urde, sich auf das

aseın des Menschen ezli1le essen Moglıc  el
der rfullung WI1e der Gefahrdung reichen weıt ber die
Grenzen vertrauter Normalıtat un: Alltaglıc  el hın-
Au  N Diıie MenNnSC  ıche Eixistenz repräasentiert die INr VO

Gott eingestiftete Uur‘ nıcht 1mMm Normalen un Gesun-
den alleın, sondern auch 1ın ihren bgrunden, 1mM icht-
Geheuren und iın ihrer Entstellung.‘‘
Das en des Geistes, das AaUus dıesem großartigen Do-
kument spricht, wunschte INa  - siıch lebendiger ın 1Nan-

chen kirc  ıchen Einriıchtungen, INa WUurde ıhm pgern
Ofters 1ın der konkreten Sıtuation begegnen

Von ‚„„der Kırche*‘ 1M Haufig ort 1Nan die age, die amılıen uhlten sıch VO.

Cgelassen ‚„„‚der Kırche*‘‘ 1m 1C gelassen. Mutter S1ind bedrohlich
uberlastet g1bt es zusatzlıch personelle oder finanzı-
elle fur sıe, WenNnn S1e ihr behindertes Kınd Hause
enalten wollen? ater verzweiıfeln un dem TUC der
sozlalen Stigmatisiıerung als „behinderte Famıilıe““, unter
finanzıellen Opfern, un der standıgen Beanspruchung
ihrer Frauen Der Verzicht auf Freizeıt un Freizugligkeıt
wI1rd VO. der ganzen Famılıe gefordert 1C wenige
Ehen gehen aran zugrunde. Das Kapıtel der Geschwiı1-
ster-Belastung ware eın eigenes ema Wır alle, als e1IN-
zelne, als Gemeiıinde, und die Einriıchtungen ın kırc  ıcher
Trägerschaft MUSSeN uns efragen lassen, un:! WI1e WIT
die „Moglıc.  el der Erfull fur gelistig behinderte
Mitmenschen anbıeten So werden die rıngen NOtTt-
wendigen ambulanten Dienste fur jene Famıilıen, die die
Schwerarbeit hauslıcher etreuung fur TEe und Jahr-
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zehnte auf siıch nehmen, me1ılnes 1ssens vielerorts weıt
aufiger, auch weiıt großzugiger un! einfallsreicher VOonNn
nıchtkonfessionellen Gruppen vermittelt. S1e starken da-
UrCcC die Familıie, ermo  ıchen iıhr das Zusammenbleiben
und den Zusammenhalt, dieses Schutzschi fur den gel-
stig Behinderten, der ihm Selbstvertrauen un:! Lebens-
freude gibt Dem Jungen un:! erwachsenen Behinderten
bieten diese ‚„„‚flankıerenden Diıienste*‘‘ die Hılfestellung,
siıch VO  — seinen Eltern abzuloösen, den eigenen Le-
bensraum finden, 1ın dem auch selbständıg (im Rah-
IN  - SseınNner oglıc  eıten und zufrieden wIrd. In Me1l1-
ne Horıizont erscheıint S als wurde ‚„dıe Kiıirche‘*‘‘ vle-
erorts allzuweıt hintendrein hınken WIT waren Ja froh,
WenNnn S1e sıch uberhaupt ın ang setzte!

Was en WIT Im beständigen Umgang mıiıt unNnseIren geistig behinderten
gelern Sohnen und Tochtern Siınd WIT Eltern ebenso W1Ee viele

Fachleute und die Betreuer 1n den Einrichtungen UrCcCerstandnıs, Eın-
tellung und reflek- einen Lern- un:! Denkprozeß9der nıcht N1NUur

tierteres Handeln SCIC Einstellung verandert, Wissen erweıitert,
Handeln reflektierter gemacht und verfeinert hat, s()[l-
ern ın dem WIT auch selber gewandeen Nnsere
Wahrnehmung hat sich gescharft, Verstandnıiıs VOIN
scheinbar Unverste  arem ist gewachsen. Es bleıibt uns
immer och vieles verschlossen, das Geheimniıs gelistiger
Behinderung scheıint unergrundbar.

UTrC verfeinerte Wer mıt Behinderten lebt, WIrd unvermeiıldlich ZU. Dol-
ahrnehmung Z metscher f{ur eine oft bruchstückhafte, stammelnde, STOLT-
eigenen Eınfac  eıt ternde Sprache, fur die ungezlelte, scheinba hılflose Ge-

Stik, fur die unzulänglichen, ja manchmal unzugang!]lı-
chen L aut:- und Lebensaußerungen, die VO.  - Außenste-
henden schwer dechiffrieren S1nd. Zeichen deuten,
Aaus Spuren und Andeutungen Bedeutung erraten,
unsche und Absıchten A UuS Gestik un! 1mMı.1 abzule-
SCN, gehort auch den ufgaben, die eın ehınderter
seıner Umwelt stellt aIiur beschenkt unNns muıt eıner
Unverstelltheit der Gefüuhle, mıt eiıINeTr Spontaneıtäat und
enheıt, dıe vielen Menschen leicht anden omMm
1MmM Prozeß der Anpassung das Funktionsgefuüge des Zu-
sammenlebens. Die kındlıche Eınfalt des gelstig enın-
derten mıt seiner Empfanglichkeıit fur die einfachen, e1N-
deutigen Gefuhle un: Außerungen, mıt selner rglosıg-
eıt und nfahıgkeıt Irug un: Tauschung annn auch
uns wleder helfen, jener Schlichthei un! Eınfac  eıt

finden, dıe eine kostbare Frucht menschlicher elie
1ST

Hılfestellung SO WI1Ee Eiltern und Geschwister siıch einem behinderten
{ur die Umwelt iınd verhalten, wIıird ın vielen YFallen auch eine Um-

welt tun, cdie nıcht Aaus Experten und sSozlal Tatıgen be-
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steht, sondern Aaus Menschen, die normalerweise keine
Ahnung en VO  - geistiger Behinderung un:! W1e S1Ee
siıch iıhr gegenuüber verhalten sollen S1e brauchen also
Hılfestellung ZU rechten Verständnis der ihnen unge-
wohnten Verhaltensweisen, der befremdenden, manch-
mal angstauslosenden Reaktionen, jener UnDbefan-
genheit finden, die Vertrautheit moglıch macht. In die-
SECT Vertrautheit konnen sich die vlelfaltıgen Formen
menschlichen Kontakts entwickeln, dıe sıch 1n Blıcken
und Beruhrungen, 1n hebevoll-zartliichen Gresten, 1mM La-
chen un Weıiınen, auf verbale, aber 1e] aufiger auf 1910)85:

verbale else außern. DIie Korpersprache ist die erstie
Sprache, die der Behinderte versteht. Verstandnıs ist der
erstie Schritt dem, Was WIT Integration verste-
hen, WenNnn S1e nıcht ZU. Cchlagwort verkommen soll

Die MC UE Die gelistig behinderten Kınder und Jugendlichen uUuNnseIiel

Generation der geistig Tage en Fäahigkeiten entwickelt und eın Mal} Selb-
Behinderten‘‘ standıgkeıit erreicht, VO  - dem WI1T Eltern, aber auch viele
achsende elbstan- achleute VOTI 20 Jahren aum Taumengthatten.

Das lıegt nıcht NUTr dem verbesserten sozlalen 1ımadıgkeıt und erstaun-
1C Fäahigkeıiten und den beschriebenen Fortschritten, sondern auch

den bestandıg weıter wachsenden Kenntnissener ihrer
Erzieher un Lehrer, aber auch ihrer Eltern Wır wıssen
besser, Was ihnen gul LUL, W as S1e brauchen, Was S1e kon-
NnenNn, Was S1e pgern un:! Was sS1e nıcht gern
In diesenen findet 1mM Bayriıschen Natiıonalmuseum ın
Munchen eine Ausstellung untie dem 1Le ‚,Wiır ha-
ben Euch ELWAa: sagen‘‘,  .. der ausschließlich Bılder
un! Kunstwerke geistig Behinderter gezeigt werden, die
Bewunderun un: Staunen 1mMm Besucher erwecken Die
Ausstellung ann besser als Ortie verdeutlichen, WOZUu

diese ‚NCUEC Generatıion der Behinderten  .6 ahıg ist un:!
welche Begabungen auch ın schwer geschadı  en Men-
schen schlummern Das annn viele ZU Umdenken
anregen.

Ernstnehmen der Im Sozlalbereich lıegt das Denken für den andern, das
Wunsche und Bevormunden un erfugen oft gefäahrlıch ahe neben
Meiınungen auch der echten ur-Sorge fur den Hılfsbedurftigen ber
UrCc Heiımbeirate entspricht derUrı der erson, ihr eın Miıtspracherecht

geben, be1l allem, Was ihreneSsoweıt S1e azu
ın der Lage ist Das auch eım geistig ehınderten
ınd schon sehr fruh 1n der Familıe, SNSIWA sıch fort ın den
Einrichtungen und WIrd besonders dringlich 1mM Lebens-
un:! Arbeitsbereich der erwachsenen Behinderten Das
bedeutet aber, da ß nıcht uber, sondern mıiıt diesen Men-
schen geredet wIird, Ssoweıt S1e azu ahıg SINd, daß ihre
Wuüunsche un: Meınungen erns ge. werden und
WIT amı auseinandersetzen. uch das behinderte
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iınd ıll gefragt werden, Was und W as anzle-
hen, mıt WE plelen und wohıin enwill, 1Ur
einıge ganz schlichte Alltagsbeispiele nNnenNnnen.
Ebenso selbstverstandlich WI1e eın Elternbeirat sollte ın
jJjedem Heım, jeder Werkstatt fur Behinderte der Heimbei-
Trat se1n.
Es ist muhsamer, ringt Sand 1NSs Getriebe, wWwenn INan

einer Yamlilie, eiıner Gruppe, einem Heim nıcht iınfach
fuüur diıejenıgen bestimmen kann, die chwach 1M Geiste
Ssınd, oft NUur schwer eigene Entscheidungen treffen kon-
Nel. ber bis heute riıchten sich viele egelungen 1mM pT1-
en WI1Ee 1mM außerfamiliären Bereich mehr ach den
Überzeugungen und auch ach den Bedürfnissen der
Nichtbehinderten, die sıch berufen fühlen, fuür die geistig
Behinderten entscheıden, weiıl S1e die Verantwortung
fur S1e Lragen. ber schon eın kleiner Freiraum der
Selbstverfügung, eın gewlsses Maß VO  _ Wa  Teiheıt ın
oft scheinbar kleinen und unwesentlichen Dingen ware
fur anchen Heimbewohner Oder Anstaltskranken eine
TO. rleichterung un konnte iıhm eine Ahnung VON
Freiheit un Lebensfreude schenken, dıe uns en
wichtig un erstrebenswert Sınd

Beispiele elebier Wır brauchen mehr als die strukturellen Veränderungen
Partnerschaft 1n den Institutionen. Immer och g1bt CS ın manchen Eın-

Trichtungen eın ‚„‚Gefälle VO.  } oben ach unten‘‘, das Geilist
un:! Handeln bestimmt, sıiıch umsetzt ın T1 Einschrän-
kungen, ın eınen Tagesablauf, der mehr VO  - (GJe- un! Ver-
OoOtfen bestimmt ist. als VO  - der Kinfuhlung 1ın die Bedurt-
nısse der Behinderten Von der ]Jungeren Generation laßt
sıch ın dieser Beziehung 1el lernen. Als Zivildienstlei-
stende, als Praktikanten und Sozlalarbeiter, freiwillıg,
ehrenamtlich oder bezahlt, drangen S1e Tausenden ın
den 1enst Behinderten, aus Solidarıita mıiıt denen, die

1Ns Abseits gerleten, AauUus einer Bruderlichkeit, die
nıcht ach Ansehen, ach Lohn, ach eld fragt uch
Wenn die Motivation der Jungen Menschen verschiliedene
Deutungen zulaßt, bleıibt als Yazıt eine spurbare Verbes-
SCIUNS VOL em der Freızeitangebote, die vorher ın
dieser orm nıcht gab Diese Jugendlichen inszenleren
und veranstalten Clubabende, Ferienmaßnahmen,
fern einenen 'Teil ihrer Freıizeıt un betreuen neben
Schule, Ausbildung Ooder eru: phantasıe- un! ınge-
bungsvoll Rollstuhlfahrer WI1e Schwerbehinderte S1e
den nıcht VO  - der vielziıtierten Partnerschaft, S1e verwirk-
liıchen S1e.
Es g1bt och andere leuchtende Beıispiele gelebter Part-
nerschaft Wer einmal ın einer orfgemeıinschaft, sel eSs
be1l Anthroposophen Deutschland oder 1ın einem der
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weiıit ber den TEeIS verstreuten Hauser der IC  6, die
VO  . ean Vanıier ganz und gar 1m Geist Christiı gegrundet
wurde, einer anlzeı teilgenommen, eın est mıiıtge-
felert oder gar einıge Tage und Nachte ort verbracht hat,
WITrd Hoffnung schopfen, daß 1er Inseln der Menschlich-
eıt bestehen, denen die unNns anverirauten Behinderten
auch ın Zukunft Geborgenhei finden konnen. Und
wIrd EeELWAaS erfahren VO  5 der Heiterkeit und Zufrieden-
heıit, die das Zusammenleben mıiıt jenen chenkt, die ALl
1mM Geist, aber reich en des Herzens SINd
Aus der reichhaltigen Literatur diesem ema mochte iıch 11ULX ganz
weniıge ıte. EeENNEN:
ean Vaniter, aus dem chweıigen. Neuea 1975 (vergrıffen); ders.;
Gemeinschaft. ÖOrt der Versöhnung un! des Festes, tto uller Verlag,
alzburg 1983; ders., eılende Gemeinschaft. Beziehungen zwischen
Behinderten, eb! 1984; aul Sporken, Eltern un! ihr geistig ehindertes
Kınd, Patmos Verlag, Dusseldorf 1975; tto DECK, Der geistig behinderte
ensch un! seine Erzıiehung, einNar Verlag, Munchen ase. 1970;
S11ıa ((Örres, en mıit ınem behinderten Kind, Benziger Verlag,
Züurich Eiınsi:edeln oln 1974

Hans-Martın Iıe Integration ge1istıg behıinderter Menschen stellt grund-
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